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Wochenschrift
zumäsklsrnherTagblatt

12 . Ächra.^ 8 r2Z.Kbr. 1923
i l h e l in Schäfer / Das deutsche Schicksal .

Was uns heute geschieht, ist vom ersten Tage unserer Ge¬
schichte an das deutsche Schicksal gewesen ; und nur ein Tor kann
fragen, ob unser zwiespältiges Wesen — denn wir sind das
zwiespältigste Volk unter allen Völkern der Erde — eine
Folge des Schicksals ist , oder ob unser Schicksal daraus kam ;
denn Schicksal und Wesen sind eins ! Wir wissen wenig von
unscrm Anbeginn in der abendländischen Welt , aber in der
germanischen Göttergeschichte steht schon der Zwiespalt ge¬
schrieben : zwei Gvttergeschlechtcr , die Äsen und Vanen , lösen
einander ab , Ziu , der Gott der leuchtenden Fülle , wird von
Wodan , dem Gott der Unrast , überwältigt , aber beide Götter¬
geschlechter bleiben nnd sind vergeiselt — die Äsen den Vanen
mit Hoenir , die Vanen den Äsen mit Irena und Fro — bis die
Götterdämmerung sie beide vernichtet und der Starke von oben
wieder die Urgeivalt der Einheit über sie stellt.

Und wie ihre Götter , so sind die germanischen Menschen
zwiespältig von Anbeginn an : indessen die gotische» Völker die
Springflut der Völkerwanderung über das Abendland brin¬
gen , sitzen die Sachsen unknnvegt als ein freies und friedliches
Banernvolk da . Beiden aber sind uralte Gebräuche und Ein¬
richtungen heilig, die nur aus einer hochstehenden Kultur er¬
klärlich sind und darauf schliehen lassen , das, mir >11 den geschicht¬
lichen Germanen Neste einer durch eine elementare Kata¬
strophe versprengten Kultur vor uns haben. Die Neste sind
stark genug gewesen , in Sparta , Athen nnd Rom die Wiege der
abendländischen Menschheit zu schaffen, bis mit Vnzanz doch
wieder das Morgenland siegte. Als die gotische Springflut
Vuzanz ersäufte, rettete sich das römische Weltreich in neuer
Gestalt, sein ?ontiksx inc>xim,i8 brachte das morgenländische
Christentum über die germanischen Völker. Seitdem ist unser
Zwiespalt, deutsche Christen zu sein , d . h . wir sind geistig in
unserer Herkunft abgeschnittcn nnd haben daS Reis einer uns
wesensfremden Religion zur Baumkrone der abendländischen
Menschheit treiben müssen , die danach die ganze Erde über¬
schattete.

Jahrhunderte lana, ist auS den Schleusen der Klöster und
Mönchsschulen das Gewässer der lateinischen Bildung über die
germanische Herkunft geflossen , bis sic ersäuft und im gläsernen
Sarg der lateinischen Bildung für immer begraben schien .
Aber mit Eckhart , der Meister von Köln, zerbrach der gläserne
Sarg , die deutsche Sprache stand wieder auf in seiner Predigt ,
und was wir als das Mittelalter preisen, ist der gotische —
d . h . der germanische — Sieg über die Lateiner , der in den
Domen, den Bildergestalien an ihren Pforten , an den Mnrien -
ltedcrn seinen ewigen Lobgesang hat . Als danach der Huma¬
nismus unsere Bildung noch einmal in den gläsernen Sarg
legen wollte, zerschlug ihn die deutsche Bancrnfaust . Nur war ,
der die Bauernfaust führte . Martin Luther , Augustiner sein
Leben lang ; so behielt das Morgenland doch wieder sein Recht ;
das deutsche Gewissen stand auf gegen Nom, aber cs hielt mit
dein Evangelium die jüdisch" Bibel in Händen : Abraham und
die zwölf Söhne Jakobs , Moses und die Propheten wurden

der deutschen Bildung die vertrauten Jngcndgestalten ; indessen
Siegfried und Dietrich von Bern , Hildebrand und Hagen in
der Sage verschnmndcn , aus der sie erst im neunzehnten Jahr¬
hundert wieder künstlich erweckt werden mußten . Und als daS
deutsche Volk auf dem Opferaltar des dreißigjährigen Krieges
um eine Entscheidung verblutet ivar , in der das deutsche Ge¬
wissen auf beiden Seiten mißbraucht wurde , war aus dem
blühenden Garten des Mittelalters ein Kirchhof geworden, das
Reich , darin wir das Kaiservolk über den Völkern gewesen
waren , lag im Flickwerk der Fürsten ; die Fürsten aber wur¬
den in der Sonne von Versailles , die mit Ludwig XIV . über
dem Abendland aufging, Franzosen . Zum drittenmal war die
deutsche Seele in den Sarg einer fremden Bildung gelegt, bis
ihr die deutsche Bürger - und Bauernschaft in Bach und Kant,
Goethe und Schiller, Mozart und Beethoven endlich zum eige¬
nen Dasein verhalt -

So steht der Zwiespalt über uns Deutschen vom ersten
Augenblick an , da wir uns kennen ; aber der Zwiespalt hat uns
groß gemacht unter den Völkern des Abendlandes , weil er den
Bogen des Schicksals über uns spannte. Denn nicht Wohl¬
fahrt ist der Sinn unseres Lebens, im Einzelnen nicht und nicht
in den Völkern ; sondern Erfüllung unseres Wesens ans seinen
größten Möglichkeiten . Der einzige Kleist , dem sein Dasein
zwischen ticsster Verzweiflung und höchstem Aufschwung hin -
rauschte bis zum sclbstgewählten Tod , wiegt daS vermeintliche
Glück von Tausenden ans , die ihr gemächliches Dasein in einen
friedlichen Sarg brachten ; und Goethe ist nicht deshalb größer,
weil er es zu einem geruhigen und geehrten Alter brachte ,
sondern weil er bis zuletzt aus der gleichen ungeheuren Span¬
nung das Glück der Entscheidung in der Hand behielt. Nicht
weil ihm mehr Leistungen als andern gelangen — das Grrt
seiner wirklich bis zur Vollkommenheit gelungenen Dichtung
ist nicht so groß , wie es scheint — sondern weil er die Spannun¬
gen des größten Zwiespaltes anshielt und fruchtbar machte für
sich und sein Volk und die Menschheit : darnm ist er der größte
Deutsche .

Freilich , und das bringt uns endlich die Antwort : ein Volk
in seiner Gesamtheit, und sei es das größte , besteht aus der
Masse der Kleinen ; und genau so weckend, wie eine große Span¬
nung für die Großen ist, so lastend kann sie sein für die
Kleinen, weshalb wir denn auch in keinem anderen Volk einen
solchen Abgrund befestigt sehen zwischen den unvcrhältnis -
müßigcn Leistungen seiner Großen und der unverhältnis -
müßigcn Gleichgültigkeit der Kleinen . Ein Volk wird groß,
wenn cs den Großen gelingt, die Kleinen mitznreißen ; das ist
uns einmal geschehen , als der Zwiespalt zwischen Kaiser und
Kirche an unser Lcbcnsgefühl ging, als Groß und Gering sich
an der gleichen Spannung entzückten , deutsche Christen zu
heißen ; das deutsche Mittelalter ist die Krönung dieses Ereig¬
nisses und die Reformation seine zu späte Entladung . Als der
dreißigjährige Krieg die Reformation , die deutsche Erhebung , be-
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grub , waren der geistigen Entscheidung längst soviel selbstsüchtige meinen !ni Recht zu sein . Denn eine solche Erhebung Ist nötig,Absichten beigemischt , daß ein anderes als dieses grausame damit überhaupt wieder großes Dasein und damit die Mög -
Schicksal nicht möglich war . Das Volk in seinem Instinkt war lichkeit großer Kunst sei . Daß Eckhart lehrte, daß Go link wurde
betrogen : es konnte danach der Befreiung von Weimar und und in Grnnewald ansklaug , ist eine organische Einheit , und
Jena nicht folgen , weil zwischen seinem Pietismus und der wahrhaft große Instinkte d . h . Scelcnkräfte waren notwendig,
französischen Bildung der Fürsten keine Beziehung, und also daß diese Einheit wurde. Ob dergleichen wieder möglich sei, ist
auch keine Spannung mehr war . Wohl hat cS noch einmal eine eine Frage , die weder Spengler noch sonst ein Historiker be¬
lebhafte Wallung an den schwarzrotgoldenen Vaterlands - antworten kann , obwohl cs beliebt ist , aus der Vergangenheit
gedankcn gesetzt , aber die Gründung ds Reiches kam nicht in Zukunft z » prvphezcihen und damit allzu billige Verkünder der
der Paulskirche, sondern durch Blut und Eisen in Versailles ewigen Wiederkehr zu sein . Zwischen dem Geschehenen und
zustande . Als danach die Wohlfahrt kam , fand sie keine Span - dem Ungeschehenen steht die Gegenwart als die Unergründlich-
nung mehr als die der Wirtschaft,' dnS Lebensaesühl der großen kcit des Lebens. Es ist nicht schwer darznlegen , warum die
Zeiten schien erloschen , bis es im August Ivlb in einer Ahnung neue Neichsherrlichkeit uns von Versailles nach Versailles
seines Verfalls und in der Hoffnung einer Erlösung auf- führen mußte ) aber wer will sagen , wie das Versailles nach
rauschte . einem weiteren halben Jahrhundert anssehcn wird ? lAus dem

Seitdem scheint es in nichts verronnen , und die uns den demnächst im Verlag von Georg Müller - München erscheiw-n-
Jnsttnkt zu einer geistigen Erhebung absprechen können , de » Werk des Dichters „D e r ö e u t s ch c G v t tZ .

M . v . ^ aue / D i e R e l a t i v i tä t s t h e o r i e i n d e r P h y s i k.
Will man die Nolle verstehen , welche eine Theorie in der

Physik spielt, so muß man sich vor allem die physikalischen
Fragen vergegenwärtigen , ans welche sie antwortet . Bei der
Nelativitätsthcrvrie sind diese Fragen alt , so alt , wie die neu¬
zeitliche Physik überhaupt ) Newton hat ihnen wohl zuerst be¬
wußt gegenübergestanden. Jeder Fortschritt der Wissenschaft
hat sie unter einem neuen Gesichtspunkt wieder aufgeworfen.
Die Antworten hingegen, welche die heutige Relativitäts¬
theorie aus sie gibt , sind unerhört neu , von überraschender Ein¬
fachheit und Kühnheit, und übertrcffcn dabei an innerer Nebcr-
zeuguugskraft die älteren Beantwortungsversuchc . DaS bildet
den Ruhm der Relativitätstheorie und ihres Urhebers .

Diese Fragen stammen ans zwei Gedankenkreisen, welche
zunächst kaum !m Zusammenhang zu stehen scheinen. Die bei¬
den Teile , welche man als die beschränkte und die allgemeine
Relativitätstheorie zu unterscheiden pflegt, entsprechen genau
dieser zweifachen Herkunft. Dabei ist aber die Theorie ein
einheitliches Ganzes . Daß sie diese beiden Gedankenkreise in
engste Verbindung miteinander bringt , gehört mit zu ihren
hervorragenden Leistungen.

I.
Die erste dieser Fragen lautet : Gibt es für die transla¬

torische Bewegung absolute Geschwindigkeit ? Gewiß bedarf
es bei jeder Geschwindigkeit der Angabe, wogegen sie gemessen
werden soll ) sic ist in diesem Sinne stets etwas Relatives . Das
Gegenteil wäre logisch unmöglich . In der Phnsik aber hat die
Frage einen andern Sinn . Es wäre doch denkbar , daß man
einen Körper entdeckte, gegen welchen aus phnsikalischen Grün¬
den die Geschwindigkeiten stets zu messen wären , so daß man
im Eiuzelfall gar nicht mehr darauf zu verweisen brauchte )
dann hatten diese Geschwindigkeiten für die Physik eine Art
absoluter Bedeutung . Diese Gründe könnten nur in einem
Einfluß bestehen , welchen die Bewegung gegen den genannten
Körper ans die physikalischen Vorgänge ausübte . Ob es solche
Einflüsse gibt , das gerade ist der Sinn der erwähnten Frage .

Die Ncwtvnsche Mechanik verneint sie : die Gründe sind all¬
bekannt. In einem Schiff , welches gleichmäßig den Fluß hinab-
glcitet, verläuft alles Mechanische genau so . wie in einem fest
am User st -hcnden Haus . Bon der translatorischen Bewegung
der Erde um die Sonne ist an den mechanischen Vorgängen
auf der Erde ebensowenig etwas zu spüren , wie von der Be¬
wegung des ganzen Sonnensnstems gegen die Fixsterne . Es
kommt bei jedem mechanischen Vorgang nur auf die relative
Bewegung der an ihm teilnehmenden Körper gegeneinander
an . Verdeckte uns also ein ewiger Wolkcnschleier den Aus¬
blick auf die Gestirne, so könnten wir nie etwas von der Be¬
wegung der Erbe gegen diese erfahren , wenigstens nicht
durch mechanische Versuche ans ihr.

Diese verneinende Antwort ist in dem Nelnkivitatsprinzip
der Newtonschen Mechanik ausgesprochen . Um die Gesetze der
Mechanik mathematisch zu fassen , bedarf man eures KoorLi -
natensnstems, in welchem man den Ort jedes Masscnpnnktes
durch drei zueinander senkrechte .Koordinaten bestimmen kann .
DaS Nelativitätsprinzip sagt nur ans : Haben wir ein Koordi¬
natensystem , tn - welchem die Newtonschen Vewegunqs-
gleich'.ingcn gelten , so gelten sie in genau derselben Form in
jedem anderen Koordinatensystem, das gegen crstcres eine
translatorische Bewegung mit nnne'' ändc '' Ncher Geschwindig¬
keit besitzt Nicht nur ein einziges System ist für die Mechanik
brauchbar und damit durch die Natur bevorzuat . sondern es
gibt eine Gruppe unendlich vieler gleichberechtigter Systeme.
Freilich gehören nicht alle denkbaren S " sie "m d ' -cker Gr „ ppe
an . Ausgeschlossen sind alle , welche gegen ein berechtigtes
Snstem c ' ve drehende oder eine beschleunigte Bewegung be¬
sitzen Aber unter den Systemen der G nippe kann man bei
jede », mechanischen Problem beliebig wählen . Deswegen mutz

man bei jeder Geschwindigkeit genau angebcn, gegen ivelchcs
der Systeme man sic mißt. Man kann jedem Körper , minde¬
stens für einen bestimmten Zeitpunkt , jede gewünschte Ge¬
schwindigkeit geben , wenn man nur das geeignete unter den
berechtigten Koordinatensystemen aussucht . Insbesondere
kann man jedem Körper dadurch die Geschwindigkeit Null ge¬
ben . Darin drückt sich eben die Relativität der Geschwindig¬
keit ans , die im schärfsten Gegensatz zu der Absolutheit der Vc-
schlennignng steht . Denn die Beschleunigung hat in allen
diesen berechtigten Koordinatcnsustemcn dieselbe Größe und
Richtung.

Mit diesem einfachen Satz war die Frage eigentlich er¬
ledigt, svlange man die Newtonschc Mechanik für streng richtig
und alle phnsikalischen Bvrgänge in letzter Linie für Bcive »
ginig -svorgänge hielt. Und trotzdem tauchte sie sofort ans, so¬
bald man die optischen und die elektromagnetischen Erschei¬
nungen ins Auge saßte , die wir heute, der durch Maxwell und
Hertz gewonnenen Erkenntnis zufolge , als eine Einheit be¬
handeln . Denn diese Vorgänge sind nicht an die Materie ge¬
bunden, sie können sich im leeren Raum abspiclen. Solange
man sie für Bewegungsvorgänge oder auch nur für Zustands-
ändernngen eines Körpers hielt , brauchte man in der Phnsik
einen Körper , der auch noch In dem von allen sonstigen Körpern
entleerten Raum vorhanden ist , und so z . B . die mellen Räume
zwischen den Himmelskörpern ausfüllt . Das war der viel¬
genannte Aether. Ob sich die älteren Phvsiker bei dieser Vor¬
stellung wohl alle sehr wohl gefühlt haben ? Man bedenke
doch , welche Eigenschaften der Aether vereinigen mußte. Er
mußte für alle Körper vollständig dnrchdringlich sein n . ihrer Be¬
wegung nicht den mindesten Widerstand bieten, er mußte sich iir
den elastischen Eigenschaften von allen anderen Körpern durchaus
unterscheiden,' er mußte, wenn man seine Bewegungen studieren
wollte., wohl träge Masse haben , durste aber für die Theorie
der Planetenbewegung keine schwere Masse besitzen . Schließ¬
lich . und das empfinde ich als das Unbehaglichste , mußte er bei
endlicher Dichte unendlich große Ausdehnung und damit un¬
endlich große Gesamtmasse besitzen . So ist denn im Laufe der
Zeiten eine Unsumme von Fleiß und Scharfsinn aufgcwnndt,
um die Natur des Aethers näher zu ergründen . Und doch kann
niemand sagen , es gäbe nun eine befriedigende Aetherthcoric.
Für die Fraa,e nach der absoluten Geschwindigkeit aber hatte
der Aether eine ganz besondere Bedeutung . Gäbe es ihn , so
müßte sich die Bewegung eines Körpers gegen ihn in allen
elektromagnetischen Vorgängen an diesem Körper zeigen . Man
müßte dann selbstverständlich jede Geschwindigkeit gegen den
Aether oder , was dasselbe sagt , gegen jenes bevorzugte Koordl-
natcnsnem messen, welches im Aether starr befestigt ist . Dann
gäbe es also absolute Geschwindigkeit im phnsikalischen Sinn .

An die experimentelle Forschung trat somit die Forde¬
rung heran , die Bewegung der Körper , inbesvnderc die der
Erde , gegen den Aether durch optische oder elektromagnetiscbe
Versuche zu bestimmen Generationen von Physikern haben sich
dieser Aufgabe genn : et . AnfanaS auf Grund einfacher lieber -
leanngcn mit verhältnismäßig rohen Methoden, sväter nach
wvhlansgebildctcn Theorien mittels der gcnauesien Meß-
npparate . welche überhaupt ie erdacht worden sind . Der aufgc -
mandte Eifer , läßt sich durchaus mit dein vergleichen , mit dem
der Bau des Perpetuum mobile versucht wurden ist . Und das
Ergebnis mar in beiden Fällen genau der gleiche vollkommene
Mißerfolg . Man kann leicht d >e Bewegung der Erde gegen die
Gestirne ieststrllcit , wenn man das Licht ansfangt . das von die¬
sen zu uw- " - mmt. Be ! Vvraän -mn hingegen, die sich rein auf
der Erde ai st ' - len . nt von dem Aeiherwlnd , der infolge der
Bewegung gegen den Aether auftrel - n sollte , nichts zu spüren.
Es gebt alles so vor sich als ruhte die Erde iw Aetber. und das
ist doch nicht für alle Jahreszeiten möal - ch. da die Erde infolge
ihrer Bewegung um die Sonne die Geschwindigkeit im La '" e
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des Jahres wechselt. Der experimentelle Befund spricht somit
mit größter Schärfe gegen das Dasein eines physikalisch bevor¬
zugten Koordinatensystems, d . h . siir die Gültigkeit eines 3tela-
tivitätsprinzips .

Cs gab auch schon längere Zeit Theorien des Elektromag¬
netismus , welche dem Rechnung trugen . Z . B . lässt sich eine be¬
kannte Theorie von H . Hertz als die Uebcrtragnng des Ncwton-
schen Relativitätsprinzips ans Elektrodynamik kennzeichnen .
Doch sie lieh sich mit manchen anderen Versuchen nicht in Ein¬
klang bringen . Weit bedeutsamer war die Umformung der
Maxwcllschen Theorie durch H .A . Lorentz . welche zwar den
Aether und das bevorzugte Koordinaiensystem bei behielt und
somit eine Zlbsvluttheorie vorstcllt, aber trotzdem ans ihren
Voraussetzungen ableitcn konnte , das? der Actherwind nur
einen ganz verschwindenden Einfluß haben könne , das! also mit
einer gewissen , schon recht guten Näherung ein Nelativitäts -
prinzip gelte. Es bedurfte der schönsten Prüfungen — vor
allem handelte es sich um den berühmten von Michclson zuerst
in Berlin und Potsdam nngcstellten , dann in Amerika gross -
artig durchgesührten Versuch — um zu zeigen , das, dies ge¬
näherte Rclativitütsprinzip den Tatsachen noch immer nicht
gerecht wird . Daraufhin nahm H . A . Lorentz ein paar ergän¬
zende Hypothesen in seine Theorie auf. die nun auch dem nega¬
tiven Ausfall dieser Versuche Rechnung trug . Wir müssen das
Ahnnngsvermögen bewundern , welches den grossen holländi¬
schen Physiker die Richtung finden liest , in welcher der Fort¬
schritt wirklich lag : denn seine Theorie vom Jahr 1904 kommt
der Relativitätstheorie schon so nahe, dass sie in mancher Be¬
ziehung von ihr nicht zu unterscheiden ist . Und doch fehlte ihr
die Hauptsache : Das grosse , einfache und allgemeine Prinzip ,
dessen Besitz der Relativitätstheorie von vornherein etwas
Imposantes verleiht .

Einstein drehte den Spiest um : während seine Vorgänger
Theorien ausgestellt hatten , ans denen sich ein Rclativitäts -
prinzip als Folgerung ergab, setzte er als Forderung an die
Spitze seiner Uebcrlcgnngcn : Es gibt für die Physik nicht ein
bevorzugtes Koordinatensystem, sondern eine Gruppe unend¬
lich vieler gleichwertiger Koordinatensysteme. Das ist dieselbe
Aussage, welche die Newtonschc Mechanik gemachs hatte, aber
mit der Beschränkung ans mechanische Vorgänge . Einstein
wandte sie zunächst auf die Elektrodynamik an , mit der inneren
Begründung , dass man die elektromagnetischen und optischen
Vorgänge durch die Forschung des 19 . Jahrhunderts genauer
kennt , als die mechanischen. Und dieser Unterschied bestimmte
das Wesen der neuen Relativitätstheorie .

Die Newtonschc Mechanik enthielt die Idee des starren
Körpers , in welchem sich Bewcgungsvorgänge momentan über
beliebige Entfernungen ansbreiteten . Zwar ivar anerkannt , dass
diese Idee in keinem bekannten Körper völlig verwirklicht wäre.
Aber im Prinzip erklärte diese Theorie einen starren Körper
für möglich . Die Elektrodynamik hingegen steht jeder Fern -
Wirkung fremd gegenüber. Sie kennt nur Ausbreitung von
elektromagnetische » Feldern mit endlicher Geschwindigkeit . die
im leeren Raum , ans den cs hier hanvtsächlich ankommt, gleich
der Lichtgeschwindigkeit ist . Damit hängt es innig zusammen ,
dass die alte Mechanik beim Uebcrgang von einem ihrer berech¬
tigten Systeme zum anderen die Zeitmessung nicht zu verän¬
dern brauchte : die Zeitmessung war für sic etwas Absolutes.
Sic war in diesem Punkt vollständig konsegucnt und man darf

Franz Schnabel / Oeo
„Wir sind durch den Versailler Frieden in die Lage ge¬

kommen , dass wir das vollkommcndsfe Bauwerk aus dem schön¬
sten Jahrhundert unserer mittelalterlichen Kunst nicht nur
nicht mehr besitzen , sondern auch nicht einmal cs sehen dürfen .

"
Mit diesen Worten der Trauer leitet Georg Debio. der gresse

nusthistoriker der Strassbnrger Universität , sein herrliches
Werk über das Strassbnrger Münster ein . Er bat es in Lust¬
nau bei Tübingen , wo er . nach seiner ' Ausweisung eine neue
-Heimat gefunden , in der Erinnerung an die alte Stätte seines
Lebens und seiner Hoffnungen znsnmmengestellt — ein reiches
Takelwerk, daS der Pipersche Verlag mit vielen prächtigen Ab¬
bildungen ausgestattet hat und das nach DehioS Worten „den
Jüngeren ein Bild dessen geben soll , was nie vergessen werden
darf"

. Der Text ist im wesentlichen eine Wiedergabe der
feinen Bemerkungen , mit denen Dchiv in seiner „Gesbichte
der deutschen Kunst " das grosse Bauwerk von Strassbnrg in die
allgemeine Entwicklung der deutsch" » Gotik einaeordnct hat.
Er erinnert noch einmal an all die Stürme und Schicksale, die
der ehrwürdige Bau in sieben und mehr Jahrhunderten an
sich hat vvrbcirauschcn sehen : er erinnert a » den stolzen Rhyth¬
mus der deutschen, kaiserlichen und bürgerlichen Geschichte , der
ans der Höhe des Mittelalters dieses Riesenwerk geschaffen hat,
und er zeiat in seinen ästhetischen und historischen Ansein-
a- dcrsctznugcn . wie überall es deutscher Geist gewesen ist , der
»n den Bauformen und den Skulpturen des Münsters eine

ihr daraus nicht den mindesten Vorwurf machen. Aber dieser
innere Zusammenhang war niemals durchschaut worden, l ad
man glaubte allgemein , auch wenn man jede Fernwirkung aus
der Physik verbannte , dennoch eine absolute Zeitmessung bei¬
behalten zu müssen. Die Haltlosigkeit dieses Vorurteils kam
nun zutage, als Einstein das Nclativitätsprinzip aus elektro¬
magnetische Erscheinungen anwandte . Ganz deutlich zeigte sich,
dass man jetzt beim Uebcrgang von einem zum anderen Koordi¬
natensystem die Zeitmessung verändern muss , und im engsten
Zusammenhang damit auch die Längeguncssung . Alle die zu¬
nächst paradoxen Folgerungen der Relativitätstheorie über die
Verkürzung eines bewegten Körpers und über den lang¬
sameren Gang einer bewegten Uhr fliesten aus dieser Quelle.

Eigentlich war auch das nicht so ganz neu : es stak schon
in den von Lorentz 1901 ausgestellten und nach ihm benannten
Transformationsformcln . welche die Relativitätstheorie un¬
verändert übernahm . Nur mit dem Unterschied , dass in der
Lorentzschen Theorie von diesen verschiedenen Zeit- und
Lätr-renmessungen nur eine als die richtige erschien, alle anderen
als durch den Actherwind verfälscht . Einstein hingegen tat den
kühnen Schritt , alle diese Zeitmessungen für gleichwertig zu er¬
klären . nämlich jede richtig für dasjenige der berechtigten
Koordinatensnsteme, zu dem sie gehört. Die Gleichwertigkeit
aller dieser Systeme überträgt sich damit auf die zugehörigen,
voneinander verschiedenen Zeitmessungen : die Zeitmessung ,
insbesondere der Begriff der Gleichzeitigkeit wird damit rela¬
tiviert . Dasselbe gilt für die Längenmessnng . Zwei Ereignisse
haben weder einen absolut anzugebenden zeitlichen noch einen
solchen räumlichen Abstand . Beide Angaben lassen sich nur
relativ zu einem bestimmten System machen und fallen ie nach
dessen Wahl verschieden ans . Damit war das Vorurteil einer
absoluten Zeit , das nur in einer Fernwirkungstheorie sich mit
einem Nelativitätsprinzip vertrug , überwunden.

Es ist wohl zu verstehen , dass sich die Zeitgenossen nicht ohne
weiteres an eine solche Umwälzung unseres elementarsten
Denkens gewöhnen können . Aber mir will doch scheinen, als
ob die vielen Bedenken, die sich dagegen erhoben haben , all¬
mählich verstummen, und dass in späteren Generationen sich die
Physiker und vielleicht die Gebildeten überhaupt über diese
Aussagen nicht mehr wundern werden, als über die Behaup¬
tung , dass die Erde eine Kugel ist . Denn dass die beschränkte
Relativitätstheorie , welche aus den soeben besprochenen Grund¬
sätzen beruht, einwandfrei durchführbar und zugleich mit aller
einschlägigen Erfahrung im Einklang ist . wird von der über-
wiegenden Mehrzahl der Urteilsfähigen schon heute anerkannt .
Gewiss aibt es Ausnahmen . Ihretwegen möchte ich auf eine
Anerkennng der Theorie Hinweisen , welche deswegen besonders
schwer wiegt, iveil sic nicht in Worten , sondern in einer Tat¬
sache ausgesprochen ist . Die experimentelle Suche nach dem
Aethcrwind war nie so lebhaft, wie in dem Jahrzent von 1898
bis 1908 . Mit diesem Jahr . d . h . mit dem Erscheinen der
ersten Veröffentlichung Einsteins , hat sie plötzlich ausgehört.
Mir erscheint das als ein Zeichen , dass im Bewusstsein nickst der
schlechtesten Erperimentorcn diese Frage seitdem zu den er¬
ledigten gehört.* ) lFortsetzung folgt.)

*) Dem Vernehmen nach beschäftigen sich zurzeit allerdings
amerikanische Physiker mit einer Wiederholung des Michelson -
Versuchs .

rq Debio über Straßburq .
glorreiche Verbindung eingegangcn ist init der ans dem tiefen
Grunde der romanisch - germanischen Völkerseele emporgeblüten
Gotik des hoben Mittelalter » . Die liebevollen und eingehenden
Studien , die der Mnnstergcschichte von deutscher Seite , zumal
von dem Münsterbanmcister Johann Knautb gewidmet worden
sind , haben ja alle wichtig " » Fragen der Banaesckiickste geklärt,
so dass uns beute dieser Dom bekannt geworden ist als der
künstlerische Ausdruck einer machtvollen städtischen und natio¬
nalen Entwicklung . Und Debio . der ehemals von der Geschichte
her zum kunsthistorischen Studium erlangt ist . war wie kein
anderer zu dieser Deutung des Münsters befähigt. Und wenn
er an Beispiel von ErivinS Fassadcncntwurs oder an den
wunderbaren Franengestalten vom Portal des südlichen Oner -
schiffes im '" i ' i -eder zemt . wie die Anregungen der Fremde
mit dem de .n Geiste sich vermählten , so sind das nicht Ur¬
teile des 3 nblicks , sondern Erkenntnisse, die Debio schon
vor zwanzig Jahren in seinem Standbnch der deutschen Kunst¬
denkmäler — diesem Haupthnche des deutschen Architekten nnd
.Knnstgelehrten — ansgefübrt hat nnd an denen er nichts zu
widerrufen nnd nichts zu ergänzen hat. Mag es der Welt recht
fein oder nicht , dass die Umformung der französischen Gotik
durch den deutschen Meist aerade am Strassbnrger Langschisf
und an der Westfassade sich so fein heraussühlen lässt, und mag
es andererseits dem „Fanatiker der Urformen" nicht in ihren
Zusammenhang passen, dass hier das Verhältnis zur Ucber-
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licferung und zu den anwohneudcn Völkern mit der gleichen
wisscnscl -aftlichen Sachlichkeit wie ehedem abgelmudclt ist : in
jedem Falle bleibt die tiefe und weite Auffassung historischen
Leben » bestehen , die Dehivs Erläuterungen des Münsters
auszeichnet . Und darum ist es überaus bedauerlich , daß das
umfassende Werk , in' dem Dehio diese Erkenntnis und den
ganzen wisscnsthaftlichen Ertrag seines Lebens niederlcgen
wollte , seine „Geschichte der deutschen Kunst " nun offenbar ins
Stocken geraten ist : der erste Band ist auch in zweiter Auflage
bereits vergriffen , der zweite Band ist in der Neuauflage über¬
haupt nicht mehr herausgckommcn , und das Manuskript öeS

dritten Bandes ist nicht zur Drucklegung gelangt . Dabei
handelt es sich — wie das Buch über Strastbnrg wieder zeigt —
wirklich um ein nationales Werk , das endlich einmal eine
Gesamtdarstellung unserer deutsc!>eu künstlerischen Entwicklung
in Zusammenhang mit den übrigen Zweigen des historischen
Lebens licht und vvrausschungslos und doch warmherzig durch
kundige Hand geboten hatte . Es wäre dringend zu wünschen,
dast das Werk , das Dehio dem deutschen Volke bietet , bald er¬
scheinen kann , damit wir im Spiegel deutscher Vergangenheit
uns unseres Wesens und unserer verlorenen Güter bewußt
werden .

Gustav Rommel / Geschichtliches von der Pfinz
und ihren S e i t e n g e w ä s s e r n.

Um den Schiffkanal Durlach —Karlsruhe noch weiter aus -
gunützen , erwog man ferner seine Verlängerung nach K-uielin -
gen zur Alb und zum Rhein . Diese Verbindung Pfiirz —Rhein
sollte unter Umgebung von Karlsruhe hergestellt werden , weil
der bestehende Landgraben innerhalb der Stadt zur Schiffahrt ^
nicht benützbar erschien. So war 1802 snoch 1809s ein Kanal ge¬
plant , der in gerader Richtung von Miihlburg her auf der Linie
der heutigen Molkkestraßc hinterm Schloß durch den Fasaneu -
gar ten gegen Rintheim zu laufen und sich dort mit dem Stein -
fchifskanal vereinigen sollte. Das Projekt wurde aber , ver¬
mutlich well der Kanal zu nahe das Schlvßgebict berührt hätte ,
nicht ansgeführt .

Fm ersten Fahrzehnt des 19 . Fahrhuniderts hatte der schon
genannte Ingenieur Schwenk neben seinem Äandgrabenvcr -
besscrungSplan abermals Vorschläge znr Korrektion der Pfinz
und Entwässerung des Flußgebiets eingcreicht , die teilweise ge¬
nehmigt und in Angriff genommen wurden , deren vollständige
Ausführung aber unter der Nngnnst der damaligen Zeiten litt
und schließlich noch wegen der ablehnenden Haltung oberster Be¬
hörden eingestellt werden mutzte.

So äußerte sich zu den Schwenkscheu Plänen im Fahr 1813
das Kreisdirektorium Durlach einmal , „daß die natürlichen
Windungen der Psinz zwischen Söllingen nnd Berghansen nach
der Meinung der besten , längst verstorbenen Wasserbauver -
ständigeu nicht corrigirrt ivevden können " und empfahl dem
Ingenieur , statt weitere Vorschläge zu machen, „die Gemeinden
anzuwcisen , die Kiesbänke , die von den bei Ellmendingen
und Weiler mißrathenen Durchschnitten herrührtcn , auszu -
hsben und die beschädigten Ufer wieder 'herzustellen ." tBei Nöt¬
tingen aber war 1799/1800 eine größere Korrektion des Pfiu .z -
lauis durchgeführt morden .)

Die Negicruugsorgaue scheinen in jenen Fahren dem fort¬
während auf der Tagesordnung stehenden Be - und Entwäs -
serungSplau des Pfinzgebiets überhaupt nicht besonders för¬
dernd gegenüber gestanden zu haben , denn um 1818/1820 half
sich die Stadt Durlach wieder einmal selbst, erneuerte das
Hühuertochivchr und richtete ohne lauge zu fragen und auf
Entscheidung zu warten eine eigene Wässcruugsaulage in den
Wiesen bis gegen Vüchig ein . Die Folge davon aber war ein
Konflikt mit der Regierung , der Jahre hindurch dauerte .

Auch die Pläne des berühmten Fug . Oberst Tulla in dieser
Zeit bezüglich der Verbindung der Psinz mit dem Rhein durch
einen Schissaürtskanal und eines in Karlsruhe daran an¬
schließenden Murg -Alb -Kanals fanden weder bei der Negie¬
rung , noch bei der Stadt Karlsruhe , nicht zuletzt mangels der
nötigen Mittel , Beachtung und Förderung . Tulla wollte mit
Hilfe der geplanten Kanäle auch die Durchspülung des Land¬
grabens in der Stadt bezwecken. Der damals ansgeführte
große Durchstich des Rheines nahm eben allein alle Aufmerk¬
samkeit der Negierung und auch alle Mittel in Anspruch .

Wie schon früher öfters , so erhoben auch in den 1830er
Jahren wieder die Gemeinden Knielingen , Neurcut , Eggen -
stein , Leopoldshasen , Hochstetten und Linkenheim uachdrück-
lichst Einspruch gegen die alte Last der Bvizichnng zur all¬
jährlichen Säuberung des entfernt von ihren Dörfern fließen¬
den Alten Bachs , eine Obliegenheit , die nachher auch ver¬
schwand.

Im weiteren Verlauf des letzivergangencu Jahrhunderts
und bis in unsere Zeit hinein änderte sich auf der Psinz und
ihren Zu - und Abflüssen noch manches . Auch alte Mühl - und
Jndustriekanäle , wie der Steinfchiffkaiial Grötzingen —Karls -

tSchluß .)
ruhe ' ) , die Anlagen bei der Kleinsteilibacher -Hammerschmiede
und der ehemaligen Krapp - sspäter Zuckcr-jfabrik bei Gröt¬
zingen , die Wallgräben und Weiher bei Wilferdingen -Rem¬
chingen und Berghausen , auch die Gottcöaucr und der Nint -
heimcr Entcnkoy erfuhren mit der Zeit wesentliche Umgestaltung
oder gingen ein , weil sie an Bedeutung verloren hatten .

Ein bemerkenswertes Ereignis nach vielen vergeblichen
Versuchen war der in den Jahren 1877/89 vollzogene Umbau
des Landgrabcns von Karlsruhe . Mit dieser Arbeit wurde
auch die schon Jahrhunderte währende Frage einer besseren
Entwässerung der Umgebung der Landeshauptstadt gelöst . DaS
Wasser der Niederung , sowie das Pfinz - und Albbvchwaiser
kann nun der Landgraben leicht anfnebmen und dem Rhci e
zuführen . Der 1913/11 neu gebaute Pfinzspülkaiinl . der von
der Pfinz nördlich der ehemaligen Schlcifmühle nach Westen
abzmeigt , ungesähr wo einst schon der uralte Psinz - Lanbgrabeu
sich vom Flusse trennte , vermittelt die Wasserznsuhr und die
Durchspülung des Karlsruher städtischen Hauptfammelkanals ,
des Land grabe n .

Neue und gut gebaute , mit Dämmen versehene Laufstrecken
erhielt die Pfinz bei ihrer Verlegung anläßlich von Eiscii -
bahnbauten , wie beispielsweise 1908 bei Graben , wo die Brnch -
slacr Bahn jetzt im ehemaligen Psinzbctt läuft , oder 1910 11 ,
als der Durlacher Bahnhof gebaut und hierbei die große Bie¬
gung der Pfinz , an der der Ausfluß des Steinkanals einst lag ,
abgegrabcn wurde .

Ein Millionen - Projckt zu einer umfassenden Psinz -Korrek -
tivn war noch vor dem Kriege 1911 gefaßt worden . Diese fried¬
liche und bedeutende Kulturarbeit mußte aber infolge des
Diktatfriedens von Versailles auf nicht absehbare Zeit ver¬
schoben werden .

Noch bringt die Pfinz an manchen Orten bet Hochwasser-
zeitcn Uebersckimemmungcn nnd Verheerungen mit sich , wie sie
im Gang der Jahrhunderte schon so häufig ausgetreten waren .
Akten berichten uns davon ans den Fahren 1973 , 1091 , 1073,
1079 ' ) , 1698 , 1720 , 1729 , 171l , 1717 , 1703 , 1700 , 1783/81 , 1789,
1810/18 . 1821 , 1891/92 , häufig in den 1870er und 80er Fahren usf.

Von Staat nnd Gemeinden wird der Psinzlanf weiter
unterhalten . Die althergebrachte Fliißbcschan , auch daS „Vach-
putzcn" ist heute noch üblich zur Feststellung etwaiger Schäden
und notwendiger Verbesserungen .

Die mäanderartigcn Krümmungen sucht man nuszuglci -
chen , das Flußbett mehr nnd mebr cinzndämmen . Dabei hat
allerdings auch schon manches baumbestandene idyllische Jnscl -
chen sein Dasein anfgeben , müssen , und von den die Ufer so
malerisch uinsäumeiiden Erlen und Wcidenbänmen fielen nicht
wenige der Kultur zum Opfer .

Aber geblieben ist uns im Tale nnd in der Ebene doch
noch manches schöne Dorsbild , dem die Pfinz ihr Gepräge ver¬
leiht : Da ist die Mühle mit ihrem Wehr , da ist die alte Slein -
brücke, darunter sich das schnatte ' ndc Geflügel tummelt . Kin¬
der spielen an den Ufern oder waten ins seichte Wasser , Pferde
werden zur Schwemme geritten , Bich zur Tränke geführt ,
Pappeln stehen hoch nnd still : — dahinter blinken saubere Fach¬
werkhäuser hervor und darüber ragt der spitze Turm der Dorf¬
kirche zum Himmel . . . .

So viel von äußeren Schicksalen unserer Pfinz und ihrer
Seitcngewässer im Laufe der Jahrhunderte .

' ) „Stach dem Erlaß Gr . Finanzministeriums vom 18. Juni
1822 wurde der Schifsabrt auf dem Stetnkanal , nunmehr wieder
LanÄarabeu , entsagt "

, heißt es in den Akten .
- ) Der am Fuß des Turmbcrgs liegende große Stein , „vom

gewesser hergeflez " , dem Dürrbach , stammt aus diesem Jahr .
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